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Überrascht nimmt die Fachwelt immer neu 
wahr, dass Mädchen heute in Bezug auf Stu-
dien- und Berufswahl zwar alles offensteht, 
diese sich aber dennoch nach wie vor häufig 
für frauentypische Berufe interessieren und 
entscheiden. Was bislang höchstens Fachleuten 
ein Dorn im Auge war, stößt aktuell auf ein sehr 
viel breiteres Interesse. Der demografische 
Wandel und in dessen Konsequenz der zu er-
wartende akute Mangel an qualifizierten Fach-
kräften führt dazu, dass vielerorts Initiativen 
ins Leben gerufen werden, die dazu führen 
sollen, Mädchen für technische Berufe zu be-
geistern und den Anteil von Studentinnen in 
natur- und technikwissenschaftlichen Studien-
fächern zu erhöhen. Bei allen Anstrengungen, 
junge Frauen für die sich öffnenden Lücken zu 
begeistern, stellt sich die Frage, was eigentlich 
die Mädchen selbst dazu meinen. Nutzen sie 
diese Chancen? Kurz: Wie geht es den Mäd-
chen mit dem Thema Berufs- und Lebenswege-
planung? Was und wer unterstützt sie wirklich? 
Und wie sehen sie ihre Zukunft? 
Noch nie waren Mädchen so gut ausgebildet 
wie heute; seit 1995 erreichen mehr junge 
Frauen die Hochschulreife als junge Männer. 
Im Jahr 2006 waren dies in Baden-Württemberg 
36 % der Mädchen im entsprechenden Alters-
jahrgang, wohingegen die Abschlussquote bei 
ihren männlichen Altersgenossen bei 32 % lag. 
Bei den Hauptschulabschlüssen war das Ver-
hältnis umgekehrt. Hier erlangten im selben 
Jahr 41 % der Jungen und 32 % der Mädchen 
einen Abschluss.1 Trotz der mittlerweile besse-
ren Startposition von jungen Frauen, haben 
sich Ungleichheiten auf dem Arbeitsmarkt bis-
lang nicht ausgeglichen. Frauen werden nach 
wie vor schlechter bezahlt und sind seltener in 
Führungspositionen tätig als Männer. In Baden-
Württemberg hat beispielsweise jede vierte 
vollzeitbeschäftigte Akademikerin ein monat-
liches Nettoeinkommen von 2 600 Euro oder 
mehr, bei ihren männlichen Kollegen sind es 
deutlich mehr als die Hälfte (59 %).2 Obwohl 
die Zahl der weiblichen Führungskräfte in den 
letzten 10 Jahren deutlich stärker zugenommen 
hat als die der männlichen, sind Führungspo-
sitionen nach wie vor fest in Männerhand: Von 
allen Führungskräften in Baden-Württemberg 
ist nur jede fünfte eine Frau (18 %).3 
Ursachen für die weiterhin bestehenden Un-
gleichheiten sind das durchschnittlich niedrigere 
Bildungsniveau älterer Frauen, die höhere Teil-
zeitquote von Frauen sowie familiär bedingte 
Auszeiten und nicht zuletzt die geschlechts-
spezifische Berufswahl. Nach wie vor gibt es 
 1 Bezogen auf einen typi-
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 3 Mikrozensus 2004, An-
gaben zu den Führungs-
positionen werden im 
Mikrozensus nur im 4-jäh-
rigen Turnus erhoben.
Wie geht es den Mädchen im 
Landkreis Böblingen?
Umfrage bei Schülerinnen der 9. Klasse 
Hauptschule und 10. Klasse Realschule 
und Gymnasium
Unter der Federführung des Gleichstel-
lungsbüros des Landkreises Böblingen 
wurden 2005 insgesamt 656 Mädchen zu 
den Themen Berufswahl/Lebensplanung 
und Gewalt schriftlich befragt. Die Ergeb-
nisse dieser Befragung sind zwar nicht 
repräsentativ, geben jedoch interessante 
Einblicke in die Lebenswelt von Mädchen. 
Diese wurden durch vier Leitfadeninter-
views mit Mädchen vertieft, die sich der-
zeit im Übergang von der Schule zum 
Beruf befinden. Die Befragung ist eine 
der wenigen, die sich die Perspektive der 
betroffenen Mädchen zu Eigen machen 
und deckt ein breites Spektrum an Themen 
ab. Schwerpunkte im Hinblick auf die Be-
rufsorientierung waren Zukunftspläne, 
Vorbilder, Erfahrungen mit der Berufsbe-
ratung, Gesichtspunkte der Berufswahl, 
Traumberufe und die Frage, von welcher 
Seite die Mädchen im Prozess der beruf-
lichen Orientierung Unterstützung erfah-
ren. Im zweiten Teil der Befragung zum 
Thema Gewalt ging es um eigene Erfah-
rungen mit Gewalt, Auswirkungen von 
Gewalterlebnissen, Einstellungen zur Ge-
walt sowie Aufklärung über Gewalt und 
potenzielle Unterstützersysteme. Die Un-
tersuchung ist über das Gleichstellungs-
büro Landkreis Böblingen kostenfrei zu 
beziehen (s.koller@lrabb.de).
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typische Männer- und Frauenberufe: In Gesund-
heitsberufen beispielsweise liegt die Frauen-
quote derzeit bei 85 %.4 
Mittlerweile gibt es zahlreiche Bemühungen, 
Mädchen auch für männerdominierte Berufe 
zu begeistern. Prominentestes Beispiel hierfür 
ist der Girls´day, der eine Institution in ganz 
Deutschland geworden ist. Durch das Landes-
programm „Schülerinnen forschen – Einblicke 
in Naturwissenschaften und Technik“, das vom 
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst Baden-Württemberg für die Jahre 2008 
und 2009 ausgeschrieben wurde, soll das Inte-
resse von Schülerinnen an Berufen in den Natur- 
und Ingenieurwissenschaften geweckt werden. 
Das Ministerium für Arbeit und Soziales Baden-
Württemberg fördert unter dem Motto „Wir 
können alles?! 2008“ auch dieses Jahr Mädchen-
projekte im Bereich der Berufswahlorientierung.
All diese Bemühungen werden jedoch nur 
fruchten, wenn es gelingt, Mädchen dort ab-
zuholen, wo sie stehen. Um dieses Ziel zu er-
reichen ist es notwendig, sich auf einen Per-
spektivwechsel einzulassen. Wie sieht die 
Lebens- und Berufsplanung der Mädchen 
selbst aus? Was wollen sie, wovon träumen 
sie? Im Landkreis Böblingen wurden unter der 
Federführung des Gleichstellungsbüros Mäd-
chen der 9. bzw. 10. Klassen aller Schultypen 
in qualitativen Interviews und über Fragebögen 
dazu interviewt (i-Punkt).
Partnerschaft – Kind – Karriere ist das am 
stärksten favorisierte Lebensmodell
72 % der Jugendlichen sind den Ergebnissen 
der letzten Shell-Jugendstudie zufolge heute 
der Meinung, dass man eine Familie braucht, 
um wirklich glücklich leben zu können.5 
Diese hohe Wertschätzung der Familie spiegelt 
sich auch in den Ergebnissen der Befragung 
im Landkreis Böblingen. Drei Viertel aller be-
fragten Mädchen möchten später einmal Kin-
der haben. Gleichzeitig ist berufliches Engage-
ment für einen Großteil von ihnen zentraler 
Bestandteil der Lebensplanung (88 %). Die 
meisten der Befragten wünschen sich beides: 
Familie und Beruf (63 %) (Schaubild 1). 
Im Hinblick auf die Berufswahl sind für Mäd-
chen Spaß, ein gutes Einkommen und die 
Möglichkeit, eigene Stärken einzubringen die 
wichtigsten Kriterien. Die Frage der späteren 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf spielt ledig-
lich für ein Viertel von ihnen eine Rolle bei der 
Berufswahl (Schaubild 2). Es stellt sich hier 
die Frage, ob dies eher als positiver Wandel 
gewertet werden soll, als Anzeichen dafür, 
dass die Berufswahl einengende Vorstellungen 
wegfallen? Oder ist es nur die optimistische 
Verdrängung eines Themas, das sich später mit 
Macht in das Leben junger Frauen drängt und 
sie schließlich entscheidend aus dem Arbeits-
markt verdrängt? 
Die Erfahrung aus Workshops mit Schülerinnen 
und der Einzelberatung zeigt, dass die Mehr-
zahl der Mädchen den Wunsch hat, Familien- 
und Hausarbeit mit dem späteren Partner zu 
teilen.6 Die Frage, ob sie glauben, dass sie 
dieses Ziel wirklich erreichen können, verneinen 
die meisten Mädchen. Sie sind der Meinung, 
dass am Ende doch sie die Verantwortung für 
Kinder übernehmen müssen. Deshalb sehen 
sie in der Regel zwei Optionen: „... eigentlich 
würde ich sagen, dass ich Karriere machen will, 
aber ich denk´, dass es dann eher Familie, Hei-
raten und Kinder bekommen wird.“ Und eine 
andere: „Also ich sag´ immer, ich will nicht 
heiraten und keine Kinder haben ... Keine Kin-
der, dann gibt es auch keine Probleme.“ 7 Diese 
Aussagen zeigen eine tiefe Diskrepanz zwischen 
Wunsch und Wirklichkeit: Viele Mädchen wün-
schen sich eine Familie und eine erfüllende 
berufliche Tätig keit und sehen gleichzeitig häu-
fig keine Möglichkeit, beides zu vereinbaren.
Die hohe Bedeutung, die dem späteren Einkom-
men zugemessen wird, steht im Gegensatz zum 
klassischen Berufs- und Studienwahlranking bei 
Mädchen. Hier stellt sich die Frage, wie konkret 
das Wissen der Mädchen zu ihrem zukünftig 
„Für welche der unten genannten 
Möglichkeiten würdest Du Dich 
spontan entscheiden?“
S1
Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 293 08
1) Nur Fälle, in denen eine Antwort gegeben wurde (n=643).
Datenquelle: „Wie geht es den Mädchen im Landkreis 
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 5 Deutsche Shell (Hrsg.): 
Jugend 2006, Frankfurt 
am Main 2006.
 6 Siehe auch Gille, Marti-
na/Sardei-Biermann, 
Sabine/Gaiser, Wolf-
gang/de Rijke, Johann: 
Jugendliche und junge 
Erwachsene in Deutsch-
land, Wiesbaden 2006.
 7 Zitate aus qualitativen 
Interviews im Rahmen 
der Befragung „Wie geht 
es den Mädchen im 
Landkreis Böblingen?“
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möglichen Einkommen ist und welchen Einfluss 
auf die Berufswahl die genaue Kenntnis unter-
schiedlicher Einstiegsgehälter hätte.
Nach wie vor sind sowohl frühe Berufswünsche 
von Mädchen und Jungen als auch später tat-
sächlich getroffene Ausbildungs- und Studien-
entscheidungen stark von geschlechtsspezifi-
schen Mustern geprägt.8 Die fünf von Mädchen 
am stärksten besetzten Ausbildungsberufe sind: 
Industriekauffrau (7,5 %), 
Kauffrau im Einzelhandel (6,5 %), 
Zahnmedizinische Fachangestellte (5,8 %), 
Fachverkäuferin im Lebensmittel-
handwerk (5,5 %), 
Friseurin (5,3 %).9  
Die immer noch bestehende Tendenz, einen „typi-
schen“ Frauenberuf zu ergreifen, zeigt sich auch 
im Bereich der akademischen Ausbildung. Stu-
dentinnen sind in den Sprach- und Kulturwissen-
schaften stark überrepräsentiert, während Ingeni-
eurwissenschaften von ihren männlichen Kommi-
litonen dominiert werden (Tabelle). So sind zum 
Beispiel in Baden-Württemberg derzeit 78 % der 
Studierenden der Erziehungswissenschaften weib-
lich, wohingegen es im allgemeinen Ingenieur-
wesen nur 12 % sind. Die fünf von Studentinnen 
am häufigsten besetzten Studienfächer sind Wirt-
schaftswissenschaften, Germanistik, Humanme-
dizin, Anglistik/Amerikanistik und Biologie. Junge 
Männer studieren in Baden-Württemberg am 
häufigsten Maschinenbau/Verfahrenstechnik, 
Wirtschaftswissenschaften, Informatik, Elektro-
technik und Wirtschaftsingenieurwesen.10 
Trotz der nach wie vor geschlechtstypischen 
Orientierung vieler junger Frauen und Männer 
zeichnen sich Veränderungen ab. So sind zum 
Beispiel Studentinnen in den Rechtswissen-
schaften (51 %) und Wirtschaftswissenschaften 
(46 %) mittlerweile ähnlich häufig vertreten wie 
junge Männer. Auch die Fächer Mathematik 
(53 %), Chemie (48 %) und Architektur (49 %) wer-
den etwa so häufig von jungen Frauen wie von 
jungen Männern studiert, Studierende der Hu-
manmedizin sind inzwischen zu 60 % weiblich. 
Diese Entwicklungen haben jedoch bisher nicht 
dazu geführt, die Geschlechtersegregation am 
Arbeitsmarkt aufzuheben, nach wie vor ist die 
Berufswahl vieler junger Menschen von ge-
schlechtsspezifischen Mustern geprägt. Wieso 
gibt es, trotz aller Bemühungen Berufsperspek-
tiven für Frauen und Männer zu erweitern, 
immer noch so starke Polarisierungen?
Familie spielt im Prozess der beruflichen 
Orientierung eine zentrale Rolle
Die Lebensentwürfe und Berufswünsche von 
Mädchen und Jungen werden von der Her-
kunftsfamilie, Freundinnen und Freunden, der 
Schule und den Medien beeinflusst. Auch die 
Berufsberatung – vor allem die der Agenturen 
für Arbeit – hat einen Einfluss auf die Berufs-
findung: durch sie werden 4 von 5 Jugendlichen 
eines Schulentlassungsjahres erreicht.11 Die 
Frage ist, ob und wo in diesen verschiedenen 
Bereichen gesellschaftliche Normen bezüglich 
geschlechtstypischer beruflicher Tätigkeiten 
thematisiert und bewusst hinterfragt werden. 
Vieles deutet darauf hin, dass gerade im Eltern-
haus häufig geschlechtstypische Orientierungen 
weitergegeben und verstärkt werden. Wie 
Mutter und Vater ihre Beziehung gestalten, wie 
und was sie arbeiten, wie Erfolge gewürdigt 
werden und mit Misserfolgen umgegangen 
wird, beeinflusst Kinder und Jugendliche be-
wusst und unbewusst, wenn es um ihre Zu-
kunftspläne und Ablösung vom Elternhaus geht. 
Eltern sind Unterstützer und Unterstützerinnen 
ihrer Töchter und, wie sich in den qualitativen 
Interviews gezeigt hat, auch Lenkende. Bei der 
Berufswahl der Töchter nehmen Eltern noch 
immer vor allem deren soziale und kommuni-
kative Kompetenzen wahr. Um Töchter für natur-
wissenschaftlich-technische Berufe zu motivie-
ren, bedarf es aus Elternsicht „Einsen“ in 
entsprechenden Fächern. Durchschnittlichkeit 
reicht in den Augen der Eltern häufig nicht. 
Die Mädchen-Befragung im Landkreis Böblin-
gen zeigt, dass die Familie den größten Ein-
fluss auf Berufsentscheidungen von Mädchen 
hat. Auf die Frage „Wer unterstützt Dich bei 
„Nach welchen Gesichtspunkten suchst Du Deinen
späteren Beruf?“S2
Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 294 08
1) Bis zu drei Antwortmöglichkeiten möglich (n=1715).
Datenquelle: „Wie geht es den Mädchen im Landkreis Böblingen?“, Mädchenbefragung des 
Gleichstellungsbüros Landkreis Böblingen.
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 8 BMFSFJ (Hrsg.): Mädchen 
und Jungen in Deutsch-
land, Berlin 2007.
 9 Ergebnisse der Berufs-
bildungsstatistik 2006.
10 Studierende im Winter-
semester 2006/07.
11 Bundesagentur für Arbeit 
(Hrsg.): Beratung, Ver-
mittlung, Förderung für 
Schulabgänger 2003/04, 
Nürnberg 2006.
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der Erreichung Deiner Ziele?“ nannten 52 % der 
befragten Mädchen die Eltern, 39 % das ge-
samte Umfeld, 5 % den Freund oder die Freun-
din und 4 % gaben an, keine Unterstützung zu 
erfahren. Diese Erkenntnis wurde bislang in 
der professionellen Berufsberatung zu wenig 
berücksichtigt. Die erfolgreiche Unterstützung 
von Mädchen und Jugendlichen insgesamt 
muss das System Herkunftsfamilie stärker the-
matisieren und einbinden. Mittlerweile gibt es 
Erfolg versprechende Ansätze, die diese Er-
kenntnis in die Praxis umsetzen und Eltern 
stärker und bewusster in den Prozess der Aus-
bildungs- und Berufsberatung einbeziehen.12
Mädchen lassen sich von den Bezeichnungen 
der Berufe beeinflussen
Zu wenig Beachtung wurde bislang auch dem 
Phänomen geschenkt, dass es für Mädchen 
auch versteckte Hindernisse auf dem Weg zu 
einem erweiterten Berufswahlspektrum gibt. 
Begriffe wie „... mechaniker/in“ oder „... bauer/
in“ interessieren eher Jungen, während sich 
Mädchen durch Begriffe wie „Fein ...“ oder „... 
helferin“ oder „… assistent/in“ besonders an-
gesprochen fühlen. Ein Beispiel hierfür sind 
die Berufe Damenschneider/in und Werkzeug-
macher/in. Ersteres wird fast ausschließlich 
von Mädchen gewählt und mit den weiblichen 
Feldern „Mode“ und „Beratung“ in Verbindung 
gebracht. Werkzeugmacher/in hingegen wird 
mit männlich-technischer Arbeit „nach Mustern 
oder Zeichnungen“ und „Einzelfertigung“ be-
schrieben. Diese Beschreibungen ließen sich 
ohne Weiteres austauschen. Auch Damen-
schneider und Schneiderinnen arbeiten nach 
Mustern und Zeichnungen und in Einzelferti-
gung und Werkzeugmechaniker beraten Kun-
den.13 Dieses Beispiel verdeutlicht die Notwen-
digkeit, die offiziellen Beschreibun gen der 
einzelnen Berufsfelder in Zukunft stärker zu 
überprüfen und zeigt, wie subtil Einfluss fak-
toren auf die Berufswahl wirken können.
Mädchen gelten in der Regel als leistungsstark 
und fleißig und haben in den Bildungsabschlüs-
sen mit den Jungs längst gleichgezogen. Den-
noch wählen viele von ihnen nach wie vor typi-
sche Frauenberufe und schränken somit ihre 
Einkommens- und Karrierechancen stark ein. 
Im Prozess der Berufsfindung bewegen sich 
Mädchen in verschiedenen Systemen wie Eltern-
haus, Schule und Freundinnen und werden 
von diesen massiv beeinflusst. Nur wer diese 
Systeme abfragt, wertschätzt und nutzbar 
macht, wird es schaffen, die Kooperation der 
Mädchen zu erlangen, ihre Ziele zu würdigen 
und zu verstehen, in der Folge aber auch Op-
tionen der Berufswahl zu erweitern und ge-
eignete Unterstützung zu mobilisieren. 
Die Fachwelt sollte also weniger erstaunt sein 
über die nach wie vor konservativen Berufs-
wahlmechanismen, denn nicht nur die Mädchen 
selbst sollten Zielgruppe für Unterstützung 
und Förderung sein. Beraterinnen und Berater, 
Lehrkräfte, Mütter, Väter und Arbeitgeber sind 
gleichermaßen gefordert, gelegentlich subtil 
versteckte Geschlechtersegregation in ihren 
Aktivitäten aufzudecken und vorhandene Kon-
zepte neu zu überdenken.




Sprach- und Kulturwissenschaften  50 415     35 925     71    
Kunst, Kunstwissenschaft  10 157     6 997     69    
Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften  13 986     8 430     60    
Sport  3 969     2 184     55    
Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften  4 377     2 269     52    
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften  64 548     30 607     47    
Mathematik, Naturwissenschaften  49 804     18 785     38    
Ingenieurwissenschaften  45 682     8 817     19    
*) Studierende an Universitäten, Pädagogischen Hochschulen, Kunsthochschulen und Fach-
hochschulen.
12 Zum Beispiel Beratungs-
stelle „MOBILE – beruf-
liche Beratung, syste-





13 Ostendorf, Helga: Die 
Institutionalisierung der 
Geschlechterdifferenz – 
Wie die Berufsberatung 
der Bundesagentur den 
Gleichstellungsauftrag 
untergräbt, in: Zeitschrift 




Dr. Stephanie Saleth, Telefon 0711/641-20 33,
Stephanie.Saleth@stala.bwl.de
kurz notiert ...
Attraktivität einer staatlichen Ausbildung 
nimmt zu
Am 30. Juni 2007 befanden sich insgesamt rund 
18 700 junge Frauen und Männer beim Land 
Baden-Württemberg in einem Ausbildungsver-
hältnis. Rund 14 900 bzw. knapp 80 %, haben sich 
dabei für eine künftige Beamtenlaufbahn ent-
schieden. Eine Ausbildung beim Land scheint da-
mit nach Auswertung der Personalstandstatistik 
für junge Menschen an Attraktivität zuzunehmen: 
So ist die Zahl der Auszubildenden insgesamt 
gegen über dem Vorjahr um gut 500 angestie-
gen, gegenüber 2002 sogar um rund 1 500.
